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		Über dieses Buch

		Midlife-Chance statt Krise und Resignation. Antje Gardyan macht Mut, Veränderungen in der Lebensmitte aktiv anzugehen und zu gestalten. Mit vielen Fallbeispielen aus der Coachingpraxis und praktischen Anregungen für den Neuanfang.
 
Antje Gardyan hat bereits zahlreiche Menschen in Umbruchsituationen begleitet. Aus jahrelanger Coachingerfahrung weiß sie: «Natürlich kann man eine Krise abarbeiten, die Scheidungspapiere unterschreiben, die tote Mutter begraben oder versuchen, noch mal einen ähnlichen Job in der Branche zu bekommen und dann zur Tagesordnung überzugehen. Oftmals reicht das aber nicht. Wochen und Monate später merkt man, dass es damit nicht getan ist, weil die Trennung innerlich nicht gelingt, die Trauer nicht aufhört, der neue Job sich nicht findet oder einen nach kurzer Zeit schon wieder anödet. Die Folge: Wir fühlen uns miserabel und missverstanden.
Es ist erstaunlich, wie wenig über all das offen geredet wird. Jeder kämpft sich irgendwie im Stillen durch.»
 
Eigentlich wollten wir mit 30 oder 40 angekommen sein, spätestens mit 50. Doch das Gegenteil ist der Fall: Wir sind noch immer unterwegs – und zwar auf der Buckelpiste des Lebens. Eine innere Sehnsucht nach Veränderung treibt uns um, oder wir werden durch radikale Einschnitte gezwungen, uns neu aufzumachen. Fest steht: Die Lebensmitte ist eine besondere Zeit in der Biographie eines jeden Erwachsenen. Und sie steckt voller Chancen, neue Wege für die eigene Zukunft zu finden.
Dieses Handbuch reflektiert zehn verschiedene Perspektiven auf die Lebensmitte und ebnet mit 50 klugen Wegweisern den Pfad für den eigenen Aufbruch: Lebensnah. Überraschend. Klar.


	
		
		Über Antje Gardyan

		
		Antje Gardyan, Jahrgang 1967, war in ihrer ersten Karriere lange Jahre Führungskraft in mehreren großen Medienunternehmen und gründete 2007 ihr eigenes Beratungsunternehmen für Veränderungsmanagement. Sie arbeitet seither als systemische Beraterin, Business Coach und Organisationsentwicklerin und hat dabei zahlreiche Menschen in beruflichen und privaten Umbruchsituationen begleitet.
 
www.antjegardyan.de, Twitter: @AntjeGardyan


		
	Inhaltsübersicht
	Widmung
	Vorwort
	Einleitung	Was unterscheidet die Lebensmitte von dem Konzept der Midlife-Crisis aus den siebziger Jahren?
	Wie uns alte Leitbilder in der Lebensmitte in die Irre führen


	Teil I: Leitbilder neu denken	Irrtum 1: Du bist angekommen!
	Irrtum 2: Du musst dir nur Mühe geben
	Irrtum 3: Das sind die besten Jahre deines Lebens!
	Irrtum 4: Du erntest die Früchte deiner Arbeit


	Teil II: Neue Wahrheiten anerkennen	Irrtum 5: Du bekommst, was du verdienst
	Irrtum 6: Deine Ehe, deine Beziehung ist dein Hafen
	Irrtum 7: Das passiert mir doch nicht


	Teil III: Tun, was zu tun ist	Irrtum 8: Deine Firma meint es gut mit dir
	Irrtum 9: Wir sind für dich da
	Irrtum 10: Du bist erwachsen und hast es im Griff


	Teil IV: Neues anfangen. Loslegen. Jetzt	Navigator: Glücksfall Krise – ein Plädoyer für den ungebetenen Gast
	Welche Phasen durchlaufe ich?
	Wie ist das Phasenkonzept zu verstehen?
	Phase 1: Mit voller und manchmal leiser Wucht
	Phase 2: Willkommen im Niemandsland
	Phase 3: Wie halte ich es aus?
	Phase 4: Aufbruch wagen


	Dank


Einleitung
Eigentlich sollten wir erwachsen sein. Eigentlich sollten wir angekommen sein: beim tollen Job, bei dem schönen Eigenheim, der heilen Familie und wundervollen Urlauben. Eigentlich sollte die Lebensmitte doch der Ort der erfüllten Träume sein, für die man jahrelang hart gearbeitet hat. Ist uns das nicht immer versprochen worden?
Irgendwann stellen wir fest: Angekommen sind wir – aber nur bei der Erkenntnis, dass diese Vorstellung größer und schöner ist als das echte Leben. Um es deutlich zu sagen: Es ist eine Mogelpackung. Denn trotz allem, was gut ist und zufrieden macht, ist die Lebensmitte bei vielen Menschen durch zuweilen radikale Einschnitte und Veränderungen geprägt. Das können die Trennung vom langjährigen Partner sein, Veränderungen im Job, ungewollte Kinderlosigkeit, die Krankheit und Pflege eines Angehörigen oder der Tod der Eltern. Das alte Leben bricht in Teilen weg, und neue Wege müssen beschritten werden – ob wir wollen oder nicht. Die Lebensmitte ist eine Buckelpiste und kein Spaziergang.
Gewiss gibt es Zeiten, die gut sind, in denen man alles voll im Griff hat. Doch dann kommen wieder Momente, in denen es in uns arbeitet und wir uns sicher sind, so wie jetzt kann es nicht bleiben. Stärke und Unsicherheit wechseln sich ab, manchmal sogar täglich.
Inmitten dieser großen und kleinen, inneren und äußeren, gewollten und ungewollten, plötzlichen oder schleichenden Veränderungen wird eines zumindest schnell deutlich: Viele Leitbilder und Glaubenssätze, die wir seit unserer Kindheit und in jungen Jahren aufgenommen und in unseren Köpfen verankert haben, sind nicht mehr gültig – oder waren es nie. Und so tut sich in unserem Inneren eine Landschaft von Fragen und Themen auf, die unbekannt und groß ist. Terra incognita. Diese Fragen haben nur mit uns selbst zu tun. Und: Es sind große Fragen, deren Antworten nicht einfach zu finden sind:
	Warum passiert gerade mir das?

	Was will ich erhalten, weil es gut ist?

	Wovon muss ich mich verabschieden?

	Was macht mich heute aus?

	Wo will ich hin – mit mir, meiner Familie, meinem Partner?

	Was zählt noch? Auf wen kann ich noch zählen?

	Wie komme ich jetzt mit mir selbst klar?



Es überrascht, schmerzt und nervt uns, dass wir uns diesen Fragen ganz neu und oft auch das allererste Mal stellen müssen. Wir sind irritiert über uns selbst, glaubten fertiger und weiter zu sein, als wir de facto sind. Wir dachten doch, wir wären aus diesen Fragen schon er-wachsen. Und dann stellen wir fest: Wer wir sind, ist provisorisch. Der Status quo ist keiner mehr.
Natürlich kann man eine Krise abarbeiten, die Scheidungspapiere unterschreiben, die tote Mutter begraben oder versuchen, noch mal einen ähnlichen Job in der Branche zu bekommen und dann zur Tagesordnung überzugehen. Oftmals reicht das aber nicht. Wochen und Monate später merkt man, dass es damit nicht getan ist, weil die Trennung innerlich nicht gelingt, die Trauer nicht aufhört, der neue Job sich nicht findet oder einen nach kurzer Zeit schon wieder anödet. Die Folge: Wir fühlen uns miserabel und missverstanden.
Es ist erstaunlich, wie wenig über all das offen geredet wird. Jeder kämpft sich irgendwie im Stillen durch. Ich erlebe das oft in meiner Beratungspraxis. Die Menschen erzählen häufig zum allerersten Mal, wie es in ihnen aussieht. Es ist ihnen fast unangenehm. Fast alle sagen: Ich klage auf hohem Niveau. Was sie eigentlich sagen wollen: Ich habe viel erreicht, vieles ist auch gut. Mir geht es trotzdem beschissen.
Der Zweifel, die Verwunderung, die Ratlosigkeit, die Fragen, die die Menschen umtreibt, wird unter privaten Verschluss genommen. Dem Ehepartner zumuten, dass man beruflich am liebsten alles hinschmeißen möchte? Dann macht sich meine Frau ja Sorgen um Heim und Hof und dreht gleich mit durch! Freunden die Abschiedsschmerzen von den kranken, alternden Eltern erzählen? Das will sich kaum jemand anhören – auch nicht im Freundeskreis. Man fragt zwar höflich nach, aber richtig hören will niemand von Pflegestufe 1, 2, 3, Inkontinenzeinlagen und der eigenen Fassungslosigkeit, dass die Eltern doch eigentlich noch so fit und jung waren vor kurzer Zeit.
Wir sind sprachlos im gesellschaftlichen Diskurs, tun so, als würden die Leitbilder nach wie vor gelten und der Lebensplan, wie erwartet, erfüllt werden. Das macht die Lösung unserer Fragen nur noch schwieriger – und uns einsamer, weil wir die falschen Faustregeln und Leitbilder nicht aus dem Kopf bekommen.
Dieses Buch ist eine Ermutigung zum Aufbruch: Midlife-Chance statt Krise und Resignation. Es soll Möglichkeiten aufzeigen, Veränderungen aktiv anzugehen und zu gestalten. Dabei widme ich mich den wichtigsten Leitbildern, die wir für unsere Lebensmitte internalisiert haben, die in Wirklichkeit aber Hemmschuhe sind, weil sie uns in die Irre führen, wenn wir sie nicht durch bessere, uns gemäßere Antworten ersetzen. Das zu realisieren ist unbequem, denn Veränderungen sind anstrengend – selbst wenn man sie selbst herbeisehnt.
Neben vielen Fallgeschichten aus meiner Coachingpraxis und persönlichen Erfahrungen stelle ich Fragen, mit denen man sich jetzt beschäftigen sollte. Dieses Buch ist gedacht als eine Landkarte für die Terra incognita der Lebensmitte, die einem beim Navigieren durch das Niemandsland hilft.
Mein Ziel: Wir sollten uns auf neues Denken einlassen und darauf, neue Erkenntnisse zu entdecken. Ich möchte zeigen, was in der ungewollten Chance der Lebensmitte steckt. Ich möchte ermutigen, diese Chance anzuerkennen und anzunehmen. Ich möchte ermutigen, sich auf den inneren Weg zu machen und anzufangen, aktiv zu handeln.
Dabei ist die Lebensmitte vergleichbar mit dem Umbau eines Hauses, in das man vor 15 Jahren eingezogen ist. Die Heizung muss gewartet und in Teilen erneuert werden. Manche Räume müssen renoviert werden, andere Räume bekommen eine neue Nutzung. Manchmal möchte man Wände einreißen, um neue Wohnideen zu verwirklichen. Bei manchen scheint das zunächst unmöglich, weil es tragende Wände sind. Und dann macht auf einmal ein Stahlträger als Abstützung das Vorhaben doch möglich. Dieser Umbau kann natürlich mehr oder weniger umfassend sein. Aber nur sehr selten steht ein kompletter Umzug an. Und so geht es hier im Buch um das Bauen in einem bestehenden Haus. Wir sind der Architekt und Bauzeichner, Statiker und Bauleiter in einer Person.
Wann genau dieser Umbau stattfindet und in welchem Maße, ist sehr individuell. Grob gesagt ist die Lebensmitte zwischen Ende 30 und Anfang 50. Das hängt aber von den biographischen Faktoren jedes Einzelnen ab:
	In welchem Alter wurde die Ausbildung abgeschlossen? Wie alt war man beim Berufseinstieg? Wie alt ist man also, wenn man 10 bis 15 Jahre Berufserfahrung hat?

	In welchem Alter hat man geheiratet, und wann hat man die ersten eigenen Kinder bekommen?

	Wie alt und fit sind die eigenen Eltern?

	Wie alt sind die eigenen Kinder? Sind sie noch klein, in der Schule, schon fast erwachsen oder sogar aus dem Haus?



Diese biographischen Faktoren bestimmen natürlich die Themen, die uns begegnen, und damit auch den Beginn der gefühlten Lebensmitte. Wer beispielsweise noch kleine Kinder hat, weil er sie spät bekommen hat, wird sich erst später mit der Frage beschäftigen, was nach der intensiven Familienzeit kommen soll. Wer mit Anfang 20 oder früher angefangen hat zu arbeiten, wird sich vielleicht schon mit 35 Jahren Fragen nach dem beruflichen Fortgang stellen. Jemandem, der erst mit Ende 20 fertig studiert und beruflich losgelegt hat, begegnen diese Fragen sehr viel später. Wer fitte, junge Eltern hat, wird Aspekte der Lebensmitte, die mit den eigenen, älter werdenden Eltern zu tun haben, erst später erleben.
Meine eigene Mutter ist zum Beispiel sehr früh krank geworden. Sie war 60, ich damals erst 30 Jahre alt. Nach neun langen Jahren der Krankheit und Pflege starb sie. 39 ist biographisch gesehen ein relativ früher Zeitpunkt, um die Mutter zu verlieren, und so bin ich natürlich früh in meinem Leben mit diesem Thema der Lebensmitte konfrontiert worden.
Was unterscheidet die Lebensmitte von dem Konzept der Midlife-Crisis aus den siebziger Jahren?
Die Midlife-Crisis wurde in den siebziger Jahren im Wesentlichen als männliche Krise oder als Krise der Männlichkeit wahrgenommen. Die stereotypen Symptome waren der Kauf eines Porsches und die junge Freundin an seiner Seite. Es ging darum, dass Menschen ein Problem damit hatten, älter zu werden. Aktivitäten, Auftritt, Aussehen und die Partnerwahl wurden als Ersatzhandlungen für verlorene Jugend gewertet. Jugend um jeden Preis sozusagen. So weit, so eindimensional und schlicht.
Leider ist der Diskurs in der breiten Öffentlichkeit um die Midlife-Crisis in der Folge nicht weiter gekommen, als dieses Klischee zu pflegen. Wenn wir älter werden und nur nach Status und körperlicher Attraktivität beurteilt werden – und uns auch selbst nur danach beurteilen –, dann werden wir unweigerlich unzufrieden. Wenn wir keinen Blick dafür entwickeln, welche Reichtümer wir durch unser Alter, unsere Erfahrung mitbringen – Familie, Freunde, Netzwerke, Gelassenheit etwa –, wird es dünn. Wenn wir uns nur über unser Bindegewebe, unsere ausfallenden Haare und unsere Falten unterhalten, dann ist es logisch, dass die Leute ein Problem damit haben, älter zu werden. Diese Verengung des Diskurses tut uns allen weh, greift zu kurz und lässt vieles außer Acht.
Das alte Midlife-Crisis-Konzept ist derart unattraktiv und hässlich, dass keiner darüber sprechen möchte. Ein positiver Begriff für Veränderungen in der Lebensmitte, der auf breite Akzeptanz trifft, ist nicht vorhanden, wäre aber unbedingt wünschenswert. Denn die Lebensmitte ist bisher nur ungenügend als eigenständig definierte und ausdifferenzierte Lebensphase betrachtet worden. Zu Unrecht: Es wird immer wichtiger, darüber zu diskutieren und individuelle Lösungsansätze und Handlungsanregungen zu finden.
Das Thema ist heute schlichtweg drängender als in den Siebzigern: Der aktuelle demographische Wandel führt zum Beispiel dazu, dass die Menschen heute wesentlich länger arbeiten. Anstatt mit 58, 60 oder 63 in Rente zu gehen, wird die Mehrheit heute vielleicht sogar bis zum 70. Lebensjahr beruflich aktiv sein müssen oder wollen. Die Relevanz der beruflichen Neuorientierung in der Lebensmitte ist daher wesentlich größer.
In den siebziger Jahren hatte man gute Chancen, mit der goldenen Armbanduhr in Betriebsrente zu gehen. Diese Zeiten sind vorbei. Der Umbruch in der Arbeitswelt, die Umstrukturierungen der Unternehmen und der Märkte bedeuten auch für viele berufliche Biographien einen Umbruch in der Lebensmitte.
Der Wertewandel der letzten 30 bis 40 Jahre hat zudem den Anspruch an das Leben in jeder Lebensphase erhöht. Der Wunsch nach Selbstverwirklichung und Unabhängigkeit ist größer, der Anspruch, «wirklich glücklich» sein zu wollen, höher. Die Bereitschaft, Umstände durchzustehen oder schlichtweg zu tolerieren, ist gesunken. Auch deswegen ist das Thema Aufbruch in der Lebensmitte heute größer und breiter angelegt als in den siebziger Jahren.
Der Wandel von Beziehungen und der Ehe ist ein ebenso gewichtiger Grund, warum die Lebensmitte heute im umfassenden Fokus steht. Die bessere Ausbildung der Frauen und damit die größere wirtschaftliche Unabhängigkeit führen zu einer erhöhten Bereitschaft, dysfunktionale oder unglückliche Ehen zu beenden. Die Frage nach der Neuorientierung in den verschiedenen Lebensrollen, sei es als Elternteil, Partner, Arbeitnehmer, Freund, Freundin, erwachsenes Kind der Eltern, als Ich, als Mensch, wird in der Lebensmitte umso dringender.
Wie uns alte Leitbilder in der Lebensmitte in die Irre führen
Vorweg: Leitbilder sind kein Teufelswerk. Als Leitbilder bezeichnet man Zielbilder, die in die Zukunft weisen. Sie beantworten die Fragen «Was will ich?» oder «Was wollen wir?». Sie geben also eine inhaltliche Orientierung. Leitbilder sind immer werteorientiert und können daher nie neutral sein. Leitbilder haben – vor allem, wenn sie attraktiv erscheinen und vom sozialen Umfeld geteilt werden – eine große Kraft und eine orientierende Funktion. Menschen mögen es, wenn sie einer Idee folgen können, weil es ihnen das Leben einfacher macht. Es ist also durchaus schlau gedacht, einem Leitbild zu folgen: Leitbilder reduzieren die Komplexität der vielen Optionen und erleichtern es uns, Entscheidungen zu treffen.
Jede Generation hat ihre Leitbilder. In manchen Punkten gleichen sie sich von Generation zu Generation – etwa im Leitbild der heilen Familie. In anderen Punkten kommen neue Bilder hinzu, zum Beispiel die Vereinbarkeit von Beruf und Familie. Wir folgen den jeweiligen Leitbildern als junge Erwachsene intuitiv, ohne ihre Annahmen und zugrunde liegenden Werte zu bemerken oder zu hinterfragen, und arbeiten für ihre Verwirklichung. Warum auch nicht? Sie sind doch gemeinhin akzeptiert, vielversprechend und auf den ersten Blick ziemlich attraktiv. Diese Leitbilder tragen wir in uns wie unsichtbare Kompasse, etwa das Leitbild von einem perfekten Urlaub, einem perfekten Date, dem perfekten Weihnachtsfest, dem perfekten Job, der perfekten Karriere, der perfekten Ehe, dem perfekten Leben überhaupt.
Schon als Kinder und Jugendliche nehmen wir Leitbilder auf. Wir übernehmen sie aus unserem Umfeld – unreflektiert. Das ist erst mal die Regel. Leitbilder nisten sich in unser Unterbewusstsein ein und steuern uns unmerklich, dafür aber höchst wirksam.
Die Quellen der Leitbilder sind vielfältig. Es sind unsere Eltern, unsere Familien und Freunde und unser Umfeld, die sie alle prägen. Unzählige Geschichten werden täglich erzählt und im Gespräch eingeordnet und dabei bewertet. Was ist gut, was ist schlecht gelaufen? Die Erzählungen und Gespräche darüber beschreiben meist, wie etwas zu sein hat, wenn es gut läuft.
Natürlich spielen Medien auch eine gewichtige Rolle: Auf Facebook inszenieren die Leute ihr perfektes Leben für den Freundes- und Bekanntenkreis. Im Fernsehen, in der Werbung oder im Netz wird uns gezeigt, wie das Leben aussehen soll: glücklich mit einer intakten Familie, arriviert im Job, sozial verbunden im großen Freundeskreis, perfekte, gleichzeitig entspannte Gastgeber, räumlich mobil, immer unterwegs, gesundheitlich auf der Höhe, attraktiv und körperlich fit sowieso. Das perfekte Leben.
Überhaupt. PERFEKT. Das Wort hat sich in den letzten Jahren auf die vorderen Plätze unseres Wortschatzes und unseres Anspruchsdenkens gespielt. Es ist so normal geworden, über Perfektion als Anspruch und machbares Ziel zu reden. Und wir haben die Inszenierungsmöglichkeiten, die suggerieren, dass Perfektion auch stattfindet. Dazu gibt es mehr Gelegenheit als früher. Es ist schwer, sich nicht beeindrucken zu lassen. Die Leitbilder wiederholen und bestätigen sich – immer und immer wieder. Und wir absorbieren sie über Jahre, bis ein Teil von uns glaubt, sie bildeten das Leben so ab, wie es sein soll und zu sein hat. So bekommen wir die Mustervorlage, wie es geht mit dem guten Leben. Wir halten es für machbar und machen mit – erst einmal.
Diese Leitbilder sind unsere jahrelangen, meist unsichtbaren Begleiter. Wenn wir darauf achten, bemerken wir in der Lebensmitte ihre kraftvolle Wirksamkeit, die sich nicht immer als segensreich erweist. Wenn unsere gelebte Vergangenheit und die Zukunft unseres Lebens ungefähr gleich lang werden, fangen wir nämlich an, zu bilanzieren und zu vermessen. Außerdem lässt uns die Geburt unserer Kinder oder der Tod unserer Eltern verstärkt über Anfang und Ende nachdenken.
Wir fragen uns: Wo sind wir angekommen auf unserem Weg? Was haben wir geschafft oder erreicht, was ist uns gelungen? Und auch erstmalig: Was liegt (noch) vor uns? Was kann ich (noch) gestalten?
Diese Bilanzierung ist erst mal gut, denn sie trägt die Chance der Neuausrichtung mit sich. Darauf kommen wir noch mehrfach zu sprechen – versprochen.
In der Lebensmitte begegnen uns deshalb unsere Leitbilder neu. Wir holen sie raus und nutzen sie als Messlatte, um zu prüfen, wie wir mit dem bisherigen Leben abgeschnitten haben. Die Leitbilder werden zu Punktrichtern: Ist mein Haus groß genug? Habe ich überhaupt eines? Ist meine Ehe glücklich und erfüllend? Liebe ich meinen Job und bin ich erfolgreich? Wirklich erfolgreich genug? Bin ich eigentlich gut? Wie sehe ich aus, bin ich nicht zu …? Sind meine Freunde zu …? Haben die genug …? Habe ich …? Bin ich …? Hätte ich nicht …?
Das Ergebnis unserer Bilanz mit Hilfe der Messlatte der Leitbilder ist, um es vorsichtig auszudrücken, nicht immer freundlich. Das Ergebnis kann deprimierend bis vernichtend sein und ist daher selten hilfreich. Schluss damit.
Etliche unserer Leitbilder erweisen sich – auch wenn sie über Generationen überliefert worden sind – als schlichtweg falsch. Sie sind keine Leit-, sondern Trugbilder. Sie postulieren einen Ursache-Wirkungs-Mechanismus, der nicht funktioniert, und weisen uns einen Weg, der uns eben nicht zum Ziel führt. Sie sind falsche Indikatoren für eine Bilanzierung des bisherigen Lebens. Schlimmer: Sie lassen uns nicht gewinnen, und wir werden wahrscheinlich nicht oder nie ausreichend zufrieden sein. Im Gegenteil. Wir fühlen uns mies, irgendwie falsch in diesem Leben. «Ungenügend. Setzen!», ruft eine innere, oberlehrerhafte Stimme. «Dabei haben wir doch alles richtig gemacht», flüstert eine andere, leisere, geknickte Stimme in uns.
Teil I: Leitbilder neu denken
Wir alle tragen Leitbilder oder Glaubenssätze in uns, die wir seit unserer Kindheit aufgenommen haben. Sie sind in unseren Köpfen verankert und leiten unsere Entscheidungen. Doch einige dieser Leitbilder führen uns in der Lebensmitte auf eine falsche Fährte. Denn das Versprechen, das sie propagieren, gibt es so nicht. Es sind Irrtümer.
Wir brauchen also eine Inventur unserer verinnerlichten Leitbilder, damit sie nicht länger im Hintergrund wirken – und am Ende zu Leidbildern werden. Es gilt, sie zu hinterfragen, zu prüfen, ob sie überhaupt noch taugen, und schließlich zu korrigieren und im Anschluss andere, passende, individuelle Leitsätze zu formulieren, die uns an diesem Punkt in unserem Leben weiterbringen.
Der erste Schritt: Wir müssen die Existenz und die Wirksamkeit dieser Bilder erst einmal begreifen. Und erkennen, wieso sie uns in die Irre führen. Die folgenden vier Leitbilder sind diejenigen, die uns besonders herausfordern, nicht in unserer Nachdenklichkeit steckenzubleiben, unsere bisherige Position zu verlassen und uns neu auszurichten:

Irrtum 1: Du bist angekommen!
Irrtum 2: Du musst dir nur Mühe geben.
Irrtum 3: Das sind die besten Jahre deines Lebens!
Irrtum 4: Du erntest die Früchte deiner Arbeit.

Irrtum 1: Du bist angekommen!
«Sie sind an Ihrem Ziel angekommen.» Diesen Satz sagt Uschi – wie ich die Stimme meines Navis im Auto getauft habe – fast jeden Tag zu mir. Angekommen. Schön wäre es, liebe Uschi, denke ich.
Ein anderer Satz, den ich in meinem Leben oft gehört habe, ist: «Jetzt fängt der Ernst des Lebens an!» Das sagte mein Großvater Anton früher immer wieder zu mir: zum Start in den Kindergarten, zum Beginn des Gymnasiums, später nach dem Abitur, dann wieder bei Aufnahme meines Studiums. Er hörte nicht auf, diesen Satz zu sagen, und ich wartete auf das Ankommen des Ernstes des Lebens. 1989 starb er als 84-jähriger Mann, und ich hatte keine Chance mehr, seinem Verständnis davon auf die Spur zu kommen.
Ich wartete also darauf, dass ich ankomme. Im Ernst des Lebens, an irgendeinem Ziel. Da es im Studium auch noch nicht so weit war, war es für mich zutiefst plausibel zu glauben: Ach ja, als Erwachsene nach der Ausbildung, mit einem Mann an der Seite, nach Familiengründung ist man angekommen. Es hat mir auch nie jemand widersprochen.
Heute weiß ich: Das Leben ist ein Prozess, kein Zustand. Ankommen? Fehlanzeige. Seltsamerweise halten wir das Erwachsensein aber oft für etwas Statisches, nachdem man irgendwo angekommen ist. Warum eigentlich?
Vielleicht ist es das überlieferte Bild des Erwachsenseins, das uns das denken lässt. Als Kinder und Jugendliche dachten wir, mit Anfang, Mitte 40 sei man steinalt und mit Sicherheit erwachsen. Wer erwachsen war, der musste sich auskennen und über das Leben Bescheid wissen, hatte Antworten auf alle Fragen und war am Ziel angekommen. Am Ziel aller Bemühungen der Kindheit und Jugend mit ihren vielen Stationen und Anforderungen: Schule, Ausbildung, Herzensbildung, das Bemühen, ein guter Mensch zu werden, eine gute Tochter oder Sohn, ein guter Schüler, eine gute Studentin, ein guter Arbeitnehmer, ein hoffnungsvolles Talent, eine gute Freundin oder ein guter Freund, eine liebenswerte Partnerin oder ein liebenswerter Partner, dann in Folge vielleicht selbst eine gute Mutter oder ein cooler Vater.
Die Liste der Anforderungen war lang, aber irgendwie zu machen, so unsere jahrelange Annahme. Darin wurden wir ja auch bestätigt und ermutigt: «Du musst dir nur Mühe geben» (Irrtum 2).
Als Erwachsene sollten wir also die Lebensleiter mit all ihren Aufgaben erklommen haben und endlich angekommen sein. Und als Belohnung sollte eine Art bequemer Gipfel auf uns warten, den wir uns verdient hatten und zu eigen machen wollten. Wir wollten zurückblicken auf den Weg, der unter und hinter uns lag, und eine große, verheißungsvolle, glückbringende, reichgedeckte Spielfläche für unser Leben vor uns sehen, auf der wir endlich, endlich angekommen sind: den Tafelberg des Glücks. Hier gehöre ich hin. So soll es sein. Immer. Herrlich!
So weit die Idee.
Die gute Nachricht ist: Das ist in Teilaspekten des Lebens auch wirklich so – oder zumindest für eine gewisse Zeit. Dann aber kommt der buckelige Spielverderber dieses Leitbildes. Er sagt: «Guten Tag, Sie haben mich nicht gerufen, aber hier bin ich. Gestatten, mein Name ist echtes Leben.»
Der Tafelberg ist in Wirklichkeit, so entdecken wir, eine Zwischenstation auf unserem Lebensweg. Der Tafelberg ist keine Endstation des Glücks. Der Erwachsene ist in der Lebensmitte entgegen dem weitläufigen Leitbild mitnichten fertig und erwachsen. Er ist in der Lebensmitte nicht angekommen, sondern unterwegs. Die Reise geht weiter.
Das ist heute, in einer Phase des großen gesellschaftlichen, technologischen und wirtschaftlichen Wandels, vielleicht mehr denn je der Fall. Veränderungen gehören dazu, sie sind die Regel und machen vor unserer Wohnungstür keinen Halt, sondern tangieren jeden in seiner Lebensplanung. Branchen stehen vor dem Umbruch, Anforderungen im Job ändern sich, die Spielregeln für Ehe, Partnerschaft und Familie werden neu ausgehandelt, die Digitalisierung erfordert und ermöglicht eine neue Art zu arbeiten. Das sind nur einige Beispiele.
In der Lebensmitte treffen uns diese Veränderungen in einer Phase besonderer Verantwortung. Zuallererst sind wir verantwortlich für uns selbst. Wir sind in der Tat erwachsen – auch wenn wir uns nicht immer so fühlen. Wir sind aber auch in der Sandwichposition zwischen zwei Generationen, in der wir zunehmend Verantwortung für die älter werdenden Eltern haben und gleichzeitig auch für unsere nachwachsenden Kinder.
Die Veränderungen, auf welcher Ebene auch immer, führen dazu, dass das ausbalancierte Lebensmobile mit den verschiedenen Teilen des bisherigen Lebens zuweilen heftig in Bewegung kommt.
Diese Teile heißen: mein Beruf und die Organisation, für die ich arbeite, meine Beziehung oder Ehe, meine Kinder, meine alternden Eltern, Freunde, Sport, Körper und Gesundheit, eigene Interessen oder der Verein, in dem ich mich engagiere.
Wenn sich eine größere Veränderung einstellt, ist es so, als würde man ein Teil des Mobiles abnehmen oder ein neues Gewicht dranhängen. Alles gerät aus der Balance und gleichzeitig in Rotation. Kein Aspekt des Lebens bleibt an seinem gedachten Platz. Das ist verwirrend und anstrengend. Wo bleibt der Tafelberg des Glücks?
Dieses unerbetene Lebensgefühl kommt meist überraschend, und wir mögen es nicht, denn es ist ungewohnt, unbequem und anstrengend. Die Ursache für das Gefühl sind übrigens weitere Leitbilder, denen wir auf den Leim gegangen sind. «Das sind die besten Jahre deines Lebens» (Irrtum 3), «Du musst dir nur Mühe geben» (Irrtum 2) und «Du erntest die Früchte deiner Arbeit» (Irrtum 4).
Zetern und Hadern ist verständlich, hilft aber nicht. Egal, wie wir die neue Situation finden, wie stark wir uns wehren und aufregen: Am Ende dieser berechtigen Gefühle schauen wir auf die Unordnung in unserem Leben. Wir sind gefordert, die Teile im Lebensmobile in ein neues Gleichgewicht zu bringen.
Die Frage ist nun: Welches Teil meines Lebens braucht jetzt welchen Platz? Was muss bleiben, weil es gut und wichtig ist? Was kann ich loslassen und muss abgenommen werden? Wo kann ich anfangen oder ein neues Teil hinzufügen, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen? Schaffe ich das überhaupt alleine? Wer kann mir helfen?
Dabei hilft es, sich folgendes gedankliche Konzept vor Augen zu führen: Es gibt einen Lebenszyklus, der sich im Leben fortlaufend wiederholt, nur sind wir uns dessen nicht immer bewusst. Es ist ein Kreislauf von drei Phasen:
	Lassen und loslassen

	Bleiben und bewahren

	Neu anfangen
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Die eine Phase löst die nächste ab. Immer wieder.
Besonders in der Lebensmitte befinden wir uns gleichzeitig in allen diesen Phasen – je nach Aspekt des Lebens. Ich kann beispielsweise im Beruf etwas Neues ausprobieren und neu anfangen, gleichzeitig in meiner langjährigen Beziehung – trotz aller Reibereien – bleiben und mich vom gewohnten Bild meines starken Vaters verabschieden, weil er sehr gebrechlich geworden ist. Diese Gleichzeitigkeit aller Phasen macht die Lebensmitte sehr intensiv und in Teilen so anstrengend.
Kinder, zum Beispiel Grundschüler, sind mehrheitlich konzentriert auf den Neuanfang: eine neue Schule, sie lernen neuen Stoff, probieren neue Hobbys aus und schließen neue Freundschaften. Sie müssen in der Regel wenig loslassen, denn es kommt mehrheitlich Neues hinzu. Neuanfang ist das Prinzip ihrer Lebensphase.
Die Generation der eigenen Eltern wiederum ist mit dem Bleiben und Bewahren von möglichst vielen Lebensaspekten beschäftigt oder auch mit dem Loslassen. Der Neufang ist ein eher seltener Gast geworden – und dann oft ein ungebetener, zum Beispiel nach dem Tod des Partners.
In der Lebensmitte ist das anders, und es ist nicht immer klar – das ist die Krux –, welche Aspekte des Lebens zur Kategorie «Bleiben und bewahren», «Loslassen» oder «Neu anfangen» gehören. Wir surfen auf allen drei Wellen gleichzeitig.
Größere Veränderungen in der Lebensmitte fordern uns dazu auf, diese Wellenbewegungen für uns zu prüfen. Im Rückblick, wenn man wie im Zeitraffer die eigene Geschichte überblickt, erscheint übrigens vieles sonnenklar. Da sind wir alle Meister der Nachanalyse, denn im Rückblick können Lebenserfahrungen eher ausgedrückt werden, und die notwendigen Konsequenzen scheinen nur zu offensichtlich. Søren Kierkegaard, dänischer Philosoph, hat dazu den folgenden, schönen Satz geprägt: «Verstehen kann man das Leben nur rückwärts. Leben muss man es aber vorwärts.»
Eine kleine Präambel zu den Geschichten, die ich in diesem Buch erzähle und weitergebe: Es sind die Geschichten von Menschen in der Lebensmitte, die diese in den letzten Jahren an mich herangetragen haben. Natürlich habe ich die Namen, Orte und Rahmendaten so verändert, dass man keine Rückschlüsse auf die echte Identität der Person ziehen kann. Es ist auch gar nicht wichtig, ob, wie in der folgenden Geschichte, Alexandra wirklich «Alexandra» heißt und in Aachen oder Amsterdam lebt. Wichtig ist die Essenz ihrer Geschichte, und diese ist hier unverfälscht festgehalten. Die Geschichten zeigen uns, wie vielschichtig die Situationen und Gefühle sind, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen. Die Antworten, die die Protagonisten auf ihre Fragen gefunden haben, sind dabei sehr individuell und nicht als Handlungsanleitung gedacht. In meiner Beratungspraxis sehe ich, dass Menschen in vergleichbaren Situationen durchaus zu sehr unterschiedlichen Lösungen kommen.
Eine Geschichte vom Loslassen
Alexandra wollte immer viele Kinder haben. Mit Mitte 30 lernt sie Frank kennen – den Mann ihres Lebens, wie sie denkt. Die beiden heiraten, sind glücklich. Ein paar Jahre später – Alexandra ist inzwischen 38 – bekommen die beiden eine Tochter. Alexandra schwebt auf einer Wolke der Glückseligkeit. Das Leben ist so, wie sie sich das vorgestellt hatte – und wie es ihr von ihren Eltern vorgelebt worden war. Als ihre Tochter fünf Jahre alt ist, trennt sich Frank von Alexandra. Plötzlich. Ohne Vorwarnung. Wir haben uns auseinandergelebt, sagt er. Und Alexandras Traum von der heilen Familie mit mehreren Kindern zerplatzt wie eine Seifenblase. Ping.
Seitdem ist sie alleinerziehend. Und weil diese Krise in die Lebensmitte fällt, bedeutet die Trennung nicht nur die Scheidung von ihrem Mann, sondern auch ein Sich-scheiden-Müssen von der Idee der Familie. Es ist ein Unterschied, ob ein Mensch – oder besser gesagt eine Frau – so etwas im Alter von 25 erlebt oder erst in der Lebensmitte.
Nach der Trennung erholt Alexandra sich langsam und denkt erst immer wieder: «Dann mach ich das eben mit jemand anderem.» Gleichzeitig aber sieht sie, dass sich das biologische Zeitfenster dafür schließt, und Alexandra muss sich – inzwischen deutlich in den Vierzigern – mühsam von der Idee befreien, dass sie das mit der Großfamilie jetzt noch hinkriegt. Es dauert, immer wieder reibt sie sich an ihrem Schicksal. Das Leitbild der klassischen Familie mit Vater, Mutter und zwei Kindern (siehe Irrtum 6: «Deine Ehe, deine Beziehung ist dein Hafen») ist durch diese Trennung einfach nicht mehr realisierbar.
Nach einigen Monaten beginnt bei Alexandra ein Prozess, in dem sie das alles langsam, stückweise loslässt und sich bewusst wird, dass sie das Vergangene nicht zurückholen kann. Sie kann die Trennung nicht rückgängig machen – und ihren Körper nicht jünger. Sie versucht nicht hektisch, eine neue Beziehung zu zimmern, etwas anderes aufzubauen, sondern geht immer stärker in die Akzeptanz: «Okay, ich habe eine kleine Familie, und sie besteht aus meiner Tochter und mir.»
Die beiden interessieren sich inzwischen für ähnliche Dinge: Ballett, Theater, Tanz, Musik, sie kochen gerne zusammen. Sie haben eine kleine, mehrheitlich harmonische und fröhliche Familieneinheit aufgebaut, die aus zwei Personen besteht. Alexandra versucht nicht, sich einzureden, das sei jetzt besser so, sondern akzeptiert, dass alles anders gekommen ist, als sie es sich vorgestellt hatte.

Wenn wir uns mit anderen vergleichen, dann vergleichen wir uns in der Regel gleich mit dem Idealbild eines Leitbildes, das keine Schrammen und Schwierigkeiten hat. In Alexandras Fall: mit dem harmonischen Idealbild einer Familie. Das ist menschlich, aber nicht hilfreich. Ein genauer Blick in die Familienrealitäten im Umfeld hat ihr geholfen zu erkennen, dass nirgendwo Bullerbü ist.
Alexandra hat gelernt, in der Schwierigkeit auch die Gelegenheit zu sehen, wie es Albert Einstein mal ausgedrückt hat. Sie kann ihr Leben mit ihrer Tochter sehr viel freier bestimmen: Es gibt keine Konflikte mit einem Ehemann wegen der Erziehung, keinen Partner, der ihr in den Alltag reinfunkt und zusätzlich eigene Themen, Ansprüche und Probleme in die Familie reinträgt. Das beobachtet sie nämlich in den scheinbar heilen Familien in ihrem Umfeld. Alles allein zu machen und zu entscheiden ist zwar auch zuweilen einsam und schwer, lässt aber eben auch Gelegenheit für viel ungestörten Freiraum und Gestaltungsraum für die beiden. Inzwischen weiß Alexandra diesen Freiraum zu schätzen und für sich zu nutzen. Sie sieht heute nicht mehr mit ungebremstem, undifferenziertem Neid auf Vater-Mutter-zwei-Kinder-Familien.
Wer in der Lebensmitte in eine neue Richtung geht – oder gehen muss –, denkt oft zuerst daran, etwas Neues finden zu müssen. Manchmal ist es aber viel fruchtbarer – und das zeigt Alexandras Geschichte –, zuerst über das Loslassen nachzudenken.
Dinge, Vorhaben, Ideen und Vorstellungen loszulassen und aufzugeben kann viel Raum und Zeit schaffen für neue Themen und Gedanken, die jetzt passender sind für das Leben ab der Lebensmitte.
Ein zweites Suchfeld ist es, sich zu fragen, welche Teile des Lebens man gerade nicht loslassen, sondern festhalten will. Wo will ich beharrlich bleiben, nicht weglaufen, dranbleiben? In der Lebensmitte ist es sehr häufig das berufliche Umfeld, in dem sich diese Frage stellt. Da so vieles in unserer Existenz, unserem Alltag und unserer Person vom Beruf abhängt, ist er ein Schwergewicht unter den Lebensbereichen, die in der Lebensmitte auf den Prüfstand kommen. Das andere Schwergewicht ist die Partnerschaft oder Ehe (mehr dazu bei Irrtum 6: «Deine Ehe, deine Beziehung ist dein Hafen»).

Eine Geschichte vom Bleiben
Bettina, heute 50, ist verheiratet mit ihrer Studentenliebe Matthias, Mediziner mit eigener Praxis. Sie ist schon etliche Jahre als Abteilungsleiterin Marketing für ein großes Unternehmen in München tätig, bevor sie Mutter von zwei Töchtern wird. In der Kinderphase geht sie jeweils schon wenige Monate nach der Geburt zurück in den Job – und zwar gerne. Frustrierend ist es allerdings zu sehen, dass ihr von ihrem Chef – vordergründig aufgrund von Teilzeit – die Beförderung nebst Prokura vorenthalten wird. Es wäre ein Zeichen von Anerkennung und von höherer Verantwortung gewesen. Doch Bettina muss warten und erhält die Beförderung erst nach einigen Jahren. Später, ihre Kinder sind schon lange in der Schule, überholt sie ein jüngerer Kollege auf der Karriereleiter und wird ihr neuer Vorgesetzter. Mist. Bettina flucht. Dann wird das Unternehmen von einem größeren Unternehmen gekauft. Wichtige Aufgaben aus ihrem Bereich werden in eine Abteilung an einem anderen Standort verlagert. Kommuniziert wird das Ganze – wie so oft im Unternehmen – schlecht, und die, die es betrifft, hören fast zuletzt, was genau passiert. Bettina kocht innerlich vor Wut im Gespräch mit ihrem Mann.

Das sind frustrierende Ereignisse, die mehr als geeignet sind, über das Gehen nachzudenken. Doch wozu hat sie sich letztlich entschlossen? Bettina leitet heute noch immer die Marketingabteilung dieser großen Tochtergesellschaft des weltweiten Unternehmens, inzwischen mit deutlich mehr Mitarbeitern, mehr Aufgaben und mehr Gehalt. Sie ist trotz allem geblieben. Freiwillig. Und sie ist über diese Entscheidung sehr mit sich im Reinen, auch wenn ihr der Laden immer wieder auf die Nerven geht.
Wie geht das denn? Wieso ist Bettina geblieben? Wie kommt man dazu zu bleiben nach solchen mehrfachen Vorkommnissen, läuft das Fass nicht irgendwann über? Es ist eine Frage der Abwägung, so Bettina heute. An jeder Entscheidung, dem Bleiben, dem Loslassen oder dem Neuanfang, hängt ein Preisschild. Man gewinnt also immer etwas, handelt sich aber gleichermaßen etwas ein. Bettina war klar, dass sie, wenn sie eine vergleichbare Position in einem anderen Unternehmen haben will, vermutlich München als Lebensmittelpunkt verlassen müsste. Das wäre für ihren ebenfalls berufstätigen, als Arzt niedergelassenen Mann, aber auch für ihre Kinder eine Belastung, die – so ihre Abwägung – nicht im Verhältnis zu ihrer Jobunzufriedenheit stand. Ein zweiter Grund: Ein Beginn in einem neuen Unternehmen bedeutet auch immer, das gesamte berufliche Netzwerk, das eigene Standing, den guten Ruf im neuen Unternehmen neu aufbauen zu müssen. Das braucht in der Regel viel Zeit und noch mehr Energie. Dieser Aufwand von Zeit und Energie war ein zweiter Grund, der die Abwägung in Richtung Bleiben ausschlagen ließ.

Don’t panic
Manchmal hilft es, erst mal abzuwarten, anstatt dem ersten Impuls zu folgen. Je undurchsichtiger die Lage, umso mehr spricht dafür, den Staub sich legen zu lassen, um klarer zu sehen, was die Veränderung tatsächlich konkret bedeuten wird. Keep calm and carry on – ist tatsächlich erst mal eine gute Devise (siehe Navigator, Wegweiser #1: «Den Gedanken der Chance erst mal streichen und vertagen» und Wegweiser #2: «Keinen unüberlegten Mist machen»).
Bleiben heißt ja nicht, alles so zu lassen, wie es gerade ist. Es heißt, nicht untätig und beharrlich den Lastenesel zu spielen. Bleiben heißt nicht, alle Opfer auf sich zu nehmen, sondern nach der Entscheidung besonders in die Verantwortung für die eigenen Pläne und Wünsche zu gehen. Bleiben heißt nicht bleiben um des Bleibens willen oder wegen der Alternativlosigkeit. Das gibt es natürlich auch, doch es sollte um eine bewusste Entscheidung dafür und einen aktiven Umgang mit dieser Alternative gehen. Und so liegen im Bleiben oft mehr Schätze verborgen, als man auf den ersten Blick denkt.

Wenn es in uns donnert
Manchmal aber ist Bleiben keine Alternative. Dann ist es klar, dass man wegwill oder -muss. Nur die Frage ist, wohin. Wohin will ich aufbrechen, um etwas neu anzufangen oder etwas neu hinzukommen zu lassen? Wo ist vorne?
Wo liegt meine Zukunft?
Die Frage, ob es Zeit ist, zu gehen oder zu bleiben, stellt sich sehr dringlich, wenn ein Veränderungsgewitter über uns zuckt und donnert. Meistens aber stellt sich diese Frage in der Lebensmitte erst leise ein und wird allmählich unüberhörbar. Die Frage prasselt nicht von außen auf uns ein, sondern der Krach kommt aus uns selbst.
Dies geschieht gerade bei erfolgreichen Leuten zwischen 40 und 50 Jahren, je nachdem, in welchem Alter sie ihr Berufsleben begonnen haben. In der Lebensmitte haben sie im Grunde ihre erste Karriere schon abgeschlossen. Sie sind dort angekommen, wo sie hinwollten. Manche Menschen genießen diesen Moment, beruflich angekommen zu sein. Bei vielen anderen entsteht folgendes Gefühl: Jetzt kommt nur noch mehr vom selben, und das fängt an, mich zu langweilen. Das führt bei anderen zu erstaunten Reaktionen: «Du hast doch alles erreicht, was willst du noch?» Es wird oft als überbordender Ehrgeiz abgetan, dabei geht es gar nicht darum.
Diese Menschen sind berufs- und praxiserfahren, routiniert, arriviert in ihrer Position. Das muss gar nicht auf dem Chefposten sein, das erleben auch andere. Sie haben fast alles in dem Feld gesehen, kennen die Prinzipien und Wirkungszusammenhänge ihres Fachbereiches, die «wichtigen» Leute, wirklich alles. Sie fragen sich: «Und so soll ich jetzt einfach weitermachen? Noch weitere 15, 20 Jahre?» Das dumpfe Gefühl, dass sich etwas ändern muss, wächst und wird zu einem dringlichen Wunsch. Mit «Keep calm and carry on» kann man ihnen nicht mehr kommen. Sie wollen weiter und vor allem weg.
Häufig gibt es eine Kombination von beiden Phänomenen. Zuerst wächst seit Monaten oder Jahren das Gefühl, dass einem die vertraute Welt zu klein wird. Dann passiert zusätzlich von außen eine Veränderung, die letztlich den Anstoß zum Aufbruch gibt. So war es bei Marc.

Eine Geschichte vom Neuanfang
Marc hat sich beruflich nach dem Studium und einem Traineeprogramm bei einem Großverlag mit hohem Energieeinsatz und guten Ideen durch viele Berufsstationen hochgearbeitet. Headhunter rufen bei ihm jeden Monat an und wollen ihm einen neuen, noch besseren Job in der Branche vermitteln. Irgendwann folgt er einem dieser Angebote und ist nun in der Geschäftsleitung eines Unternehmens der digitalen Wirtschaft. Das ist klug, denn die Eisscholle, auf der die klassischen Verlage mit gedruckten Zeitungen und Zeitschriften stehen, schmilzt schon zu dieser Zeit heftig, und der Markt, die Umsätze, die Anzahl der attraktiven Jobs werden von Jahr zu Jahr kleiner. Marc sieht die Marktentwicklung und für sich die Chance, sich in eine neue Branche einzuarbeiten. Er ist früh dran mit seiner Erkenntnis und bewegt sich aus seiner angestammten Branche heraus, bevor die Situation dort für ihn unerfreulich werden könnte. Das ist aber erst der Anfang vom beruflichen Neuanfang in seiner Lebensmitte.
Ein paar Jahre später: Marc ermüden die ewig gleichen Ereignisse und Rituale in einem Wirtschaftsunternehmen mit den gleichen Meetings, Hierarchien, Berichten und Präsentationen vor den Chefs, dem täglich gleichen Schauspiel von Mitarbeitern, ihren Vorgesetzten, Ränkespielen in den Geschäftsleitungsetagen etc. Der Wechsel vom Verlag ins Unternehmen der digitalen Wirtschaft war, was den Wechsel der Branche angeht, für ihn zu 100 Prozent richtig. Was das Leben und Arbeiten in einer Organisation angeht, so ist Marc vom Regen in die Traufe gekommen. In diesen Punkten unterscheidet sich das Leben und Arbeiten von einer Organisation zur nächsten Organisation, ob nun konservativ, hip, cool oder digital, nach kurzer Zeit überhaupt nicht.
Marc spürt, dass er an den Rahmenbedingungen, seiner eigenen Art zu arbeiten, etwas ändern muss. Er will aus dem Hamsterrad eines Großunternehmens aussteigen. Ein neuer Arbeitsmodus muss her.
Dann kommt mit lautem Knall der Veränderungsschub, der seine Überlegungen beschleunigt: Die Geschäftsleitung soll verkleinert werden aus Gründen, die mit Marc und weiteren Kollegen persönlich wenig zu tun haben. Marc nimmt dies, nachdem der erste Schock vorbei ist, als Wink des Schicksals in seiner Lebensmitte. Die Bedingungen, um beruflich etwas Neues anzufangen, können eigentlich nicht besser sein. Er ist inzwischen Anfang 40.
Mit der Abfindung auf dem Konto entscheidet er sich, nicht den nächstbesten oder scheinbar besseren Angestelltenjob anzutreten, sondern etwas Neues anzufangen und Großunternehmen als Arbeitnehmer den Rücken zu kehren. Marc macht sich mit seiner fachlichen Expertise selbständig und gründet sein eigenes Start-up-Unternehmen. Das ist ein mutiger Schritt. Nach Jahren als Angestellter mit festem monatlichem Gehalt auf dem Konto ist der Schritt in die Selbständigkeit erst mal eine große Umstellung. Jetzt muss er selbst für Aufträge sorgen, sich quasi erst Arbeit beschaffen, die dann für Einkommen sorgen können. Das bedeutet kontinuierliche Aufbauarbeit und nicht Gewinn ab dem ersten Tag.
Dies ist inzwischen mehr als zehn Jahre her, und die Zufriedenheit über diese Entscheidung sieht man Marc heute noch an.

Es geht bei dem Aufbruch in der Lebensmitte gar nicht darum, eine in jüngeren Jahren getroffene Entscheidung zu revidieren, im Sinne von «Das hast du völlig falsch entschieden und falsch gemacht». Mal abgesehen davon können wir unsere Entscheidungen und Erfahrungen ja auch gar nicht rückgängig machen. Vielmehr noch: Es wäre eigentlich auch dumm, dies zu wollen. Denn es gilt gerade im Licht der Erfahrungen, die wir bis zur Lebensmitte gesammelt haben, das Ergebnis der bisherigen Entscheidungen zu bewerten und für die weitere Zukunft passend weiterzuentwickeln. Es geht darum, auf dem Erreichten für die Zukunft, die vor einem liegt, aufzubauen. Marc hätte sich ohne die jahrelange Berufserfahrung als Experte und seine Netzwerke als Angestellter nie so erfolgreich selbständig machen können. Es gilt beim Neuanfang der Lebensmitte, das Bisherige wertzuschätzen und zu schauen, wie es als Trittbrett, als Räuberleiter dienen kann, um den Neuanfang möglich zu machen.
Die Geschichten von Alexandra, Bettina und Marc, vom Loslassen, Bleiben und Neuanfang, sind Geschichten, die zeigen, warum es notwendig ist, seine Lebensteile im Lebensmobile genau anzusehen und zu prüfen, wo es einer Veränderung in welche Richtung bedarf. Festhalten ist zwar keine Veränderung, aber eine bewusste Entscheidung, die ebenfalls hilft, unser Leben in der Lebensmitte auszurichten und passend für uns zu gestalten.
Gemessen an der hohen Lebenserwartung, haben wir noch viel kostbare Lebenszeit für Wünsche und spannende Vorhaben vor uns. Wir haben die Aufgabe, uns selbst die Freude am Leben zu erhalten. Das können wir nur durch bewusste Entscheidungen und einen Aufbruch zu neuen Ufern, wenn es nötig ist. Das kann niemand anderes für uns tun, das können nur wir selbst. Wir sollten diese Chance weder verpassen noch verschenken. Die Lebensmitte ist ein kostbares Zeitfenster.
Lebensmitte heißt also nicht: «Du bist angekommen.» Es gibt keinen Tafelberg des Glücks. Dieses Leitbild können wir getrost verabschieden. Lebensmitte heißt vielmehr: «Du wirst erneut aufbrechen.» Du bist unterwegs. Ich tendiere dazu, das gut zu finden.
Irrtum: «Du bist angekommen!»
Korrektur: «Du bist unterwegs!»

[...]

Impressum
Veröffentlicht im Rowohlt Verlag, Reinbek bei Hamburg, Januar 2017
Copyright © 2017 by Rowohlt Verlag GmbH, Reinbek bei Hamburg
Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt, jede Verwertung bedarf der Genehmigung des Verlages
Umschlaggestaltung ZERO Werbeagentur, München
Umschlagabbildung FinePic®, München
Schrift DejaVu Copyright © 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved.
Bitstream Vera is a trademark of Bitstream, Inc.
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.
ISBN Printausgabe 978-3-499-63204-4 (1. Auflage 2017)
ISBN E-Book 978-3-644-57541-7
www.rowohlt.de
ISBN 978-3-644-57541-7
Verbinden Sie sich mit uns!


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autoren finden Sie auf www.rowohlt.de. 

		 

		Werden Sie Fan auf Facebook und lernen Sie uns und unsere Autoren näher kennen.

		 

		Folgen Sie uns auf Twitter und verpassen Sie keine wichtigen Neuigkeiten mehr.

		 

		Unsere Buchtrailer und Autoren-Interviews finden Sie auf YouTube.

		 

		Abonnieren Sie unseren Instagram-Account.

		 

		 

		 

		[image: ]

		 

		[image: ]      [image: ]      [image: ]      [image: ]
		

		Besuchen Sie unsere Buchboutique!


		[image: ]

		Die Buchboutique ist ein Treffpunkt für Buchliebhaberinnen. Hier gibt es viel zu entdecken: wunderbare Liebesromane, spannende Krimis und Ratgeber. Bei uns finden Sie jeden Monat neuen Lesestoff, und mit ein bisschen Glück warten attraktive Gewinne auf Sie.

		 

		Tauschen Sie sich mit Ihren Mitleserinnen aus und schreiben Sie uns hier Ihre Meinung. 

	OEBPS/images/info_icon.png





OEBPS/images/Instagram_logo.png





OEBPS/images/YouTube-logo-full_color.jpg
You






OEBPS/images/FB-f-Logo__blue_512.png





OEBPS/images/logo.png
wohlt
2-BOOK





OEBPS/images/Twitter.jpg





OEBPS/images/rowohlt_dachmarke.png





OEBPS/images/BI_MOTE_978-3-499-63204-4_001.jpg
Neu
anfangen

Bleiben,
bewahren

Lassen,
loslassen





OEBPS/images/EB_U1_978-3-499-63204-4_Prod.jpg
Antje Gardyan

E WORAUF
" WARTEST
DU
NOCH?

Eine Ermutigung zum
Aufbruch in der
Lebensmitte





OEBPS/images/bb_logo_neu.png
BUCHBOUTIQUE

AuscesTATTET VoN TRewohlt














OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Haupttitel]

		[Über dieses Buch]

		[Über Antje Gardyan]

		[Inhaltsübersicht]

		Leseprobe

		[Impressum]

		[Verbinden Sie sich mit uns!]

		[Besuchen Sie unsere Buchboutique!]



PageList

		15

		16

		17

		18

		19

		20

		21

		22

		23

		24

		27

		29

		31

		32

		33

		34

		35

		36

		37

		38

		39

		40

		41

		42

		43

		44

		45



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/EB_U1_978-3-644-57541-7_Prod.jpg
Antje Gardyan

WORAUF
WARTEST
DU
NOCH?

=
&wonhit
€-BOOK

Eine Ermutigung zum
Aufbruch in der
Lebensmitte









